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Liebe, die man sucht, ist gut!


Doch besser ist es, man findet sie unverhofft!


W. Shakespeare









*


Der D-Zug verließ den Bahnhof München, ich saß in einem Abteil mit zwei Frauen mittleren Alters. Ich musste mich ziemlich beeilen, um den Anschlusszug nach Salzburg und weiter nach Villach zu erreichen.


Die Frauen unterhielten sich leise. Ich nahm nur ein Gemurmel wahr, lehnte mich zurück und die Anspannung fiel langsam von mir ab. Drei Wochen hatte ich vor mir, in denen ich nur an mich denken durfte. Keiner wollte etwas von mir, kein Stress, kein »du musst!«.


Seit Jahren hatte ich mich danach gesehnt, mich einfach nur zurücklehnen, nicht denken müssen, keine Verpflichtung haben. Nun hatte ich diese Ruhezeit vor mir und ich würde es genießen.


Die Landschaft zog draußen an mir vorbei, ziemlich grau und düster. Es war Ende Mai 1982 und das Wetter war regnerisch und noch sehr kühl. Der Frühling ließ bisher auf sich warten und es konnte also nur besser werden.


Eine der Damen sprach mich an, es fiel mir sehr schwer zu antworten. Ich wollte eigentlich nur meine Ruhe. Aus Höflichkeit antwortete ich auf ihre Frage, wo ich denn hinfahre. »Ich fahre zur Kur nach Bad Hofgastein.« »Oh, da haben Sie ja etwas sehr Schönes vor sich.«


Ja, ich freute mich sehr darauf, ich war so müde, so abgespannt, so leer und abgestumpft. Viele Jahre hatte ich nur funktioniert, nur gearbeitet und nie an mich selbst gedacht. Doch das sagte ich nicht, diese Gedanken waren nur bei mir.


Zurückgelassen hatte ich mein Zuhause, meinen Mann und meinen kleinen Sohn. Er war gottlob gut versorgt, sodass ich mir wirklich keine Sorgen um ihn machen musste. Also konnte ich die Zeit genießen und würde meine Seele baumeln lassen.


Der Zug hielt in Rosenheim und es stieg eine weitere ältere Dame ein, die sich neben mich setzte. Ich half ihr, den Koffer in die Ablage zu legen. Immer noch wollte ich nicht sprechen. Ich wollte nur meinen Gedanken nachhängen und war einfach zu müde, um mich einem Gespräch zu widmen.


Es kamen immer wieder Gedanken: »Hast du alles ordentlich hinterlassen, hast du nichts vergessen, im Geschäft alles geregelt, damit es läuft, auch ohne dich?«


Die Dame neben mir sprach mich an, ich reagierte ziemlich spät darauf und hoffte, dass sie es merkte, dass ich nicht sprechen wollte. Doch sie gab nicht so schnell auf und fragte mich nun auch, wo ich denn hinfahre. Ich gab wieder die Antwort: »Ich fahre zur Kur nach Bad Hofgastein.«


»Ja, da fahre ich auch hin, ich gehe seit zehn Jahren schon nach Hofgastein, immer ins gleiche Hotel, nämlich den Rendlhof.«


Mir wurde ganz flau, ich werde nämlich auch im Rendlhof wohnen, so stand es in meinen Unterlagen der Krankenkasse. Als ich diese bekommen habe, hatte ich bei der Kasse in Hamburg angerufen und um einen anderen Kurort näher an meinem Zuhause gebeten. Die Dame am Telefon sagte mir, ich solle mich freuen, denn Hofgastein sei wunderschön und außerdem als Kurort sehr beliebt.


So fügte ich mich meinem Schicksal, und nun blieb mir also nichts anderes übrig, als der Dame neben mir zu sagen, dass ich auch im gleichen Hotel wohnen werde.


Meine Aussage brachte sie erst so richtig in Schwung und sie erzählte mir alle Vorteile des Hotels und dass ich mich nur an sie halten sollte. Sie würde sich um mich kümmern.


Na, da hatte ich ja richtig »Glück«, nun war es vorbei mit meiner Ruhe. Als der Zug Salzburg erreichte, war ich sehr froh, dass ich für ein paar Minuten verschnaufen konnte. Die Dame verließ kurz das Abteil, um sich noch Zeitschriften zu kaufen.


Die beiden anderen Frauen waren ausgestiegen, da sie in Salzburg umsteigen mussten. Ich aß mein mitgebrachtes Brot und sah und sah am Bahnsteig die vorbei hastenden Menschen.


Auch hier war noch alles grau in grau. Ich kannte Salzburg bisher nur vom Durchfahren mit dem Auto und nahm mir vor, bei Gelegenheit werde ich mir die Stadt wirklich mal anschauen.


Die Dame kam wieder zurück, sie hatte sich mir inzwischen vorgestellt als Frau Neder und legte mir gleich eine Illustrierte auf den Schoß. Dankbar nahm ich diese an und vertiefte mich in die Welt der Reichen und Schönen und deren »Probleme«.


Auch Frau Neder las eifrig und erklärte mir ab und zu, welche Orte wir gerade passierten. Die Landschaft wurde jetzt bergig und der Zug schob sich durch ein immer enger werdendes Tal in die Höhe.


Frau Neder erzählte mir, dass wir jetzt gleich durch einen Tunnel kommen und dann in das Gasteinertal einfahren würden. Ich legte meine Zeitung zur Seite und besah mir die Landschaft, die mir sehr gefiel. Nach dem besagten Tunnel öffnete sich das Tal und als erster Ort lag Dorfgastein vor mir. Ein kleiner Ort mit sehr verstreuten Häusern. Die Lokomotive hatte nun ganz schön zu tun und wand sich auf der rechten Seite des Tales immer höher hinauf, um Hofgastein zu erreichen.


Wir machten uns zum Ausstieg fertig und Frau Neder sagte mir, dass sie bereits ein Taxi vorbestellt habe. So wurden wir am Bahnhof auch gleich vom Taxichauffeur erwartet und zum Rendlhof gefahren. Ich fügte mich dankbar meinem Schicksal und entgegen meiner sonstigen Art ließ ich alles ruhig und gelassen über mich ergehen.


Im Rendlhof angekommen, wurde Frau Neder mit großem Hallo von der Chefin des Hauses begrüßt. Ich wurde als neuer Gast freundlich willkommen geheißen. Die Halle des Hotels machte einen sehr gepflegten und eleganten Eindruck und ich fühlte mich gleich wohl.


Frau Neder sorgte dafür, dass ich ein Zimmer gleich neben ihrem im 1. Stock bekam und unsere Zimmerschlüssel wurden uns ausgehändigt.


Mein Zimmer war sehr geräumig und chic eingerichtet. Es lag nach Süden und hatte einen Balkon zum Garten. Als ich mit dem Einräumen meiner Sachen fertig war, klopfte schon Frau Neder und teilte mir mit, sie wolle jetzt gleich zum Badearzt, damit sie morgen sofort mit den Anwendungen beginnen könne. Mir war das recht, ich wollte auch bald mit den Behandlungen anfangen.


Also machten wir uns auf den Weg durch den Ort und ich bekam den ersten Eindruck, wie schön Hofgastein ist. Alles kleine Häuser, viele im Stil der Alpen, viel Holz. Der ganze Ort wirkte nicht wie ein Kurort, sondern war einfach nur sehr freundlich und angenehm.


Beim Arzt war das Wartezimmer sehr voll und so beschlossen wir, erst einmal etwas trinken zu gehen, um dann später noch einmal unser Glück zu versuchen.


Über eine kleine Holzbrücke, unter der ein Wildbach rauschte, gelangten wir zu einer kleinen Milchbar, und die Bananenmilch, die ich mir bestellte, schmeckte mir vorzüglich.


Frau Neder hatte keine Lust mehr, es nochmal beim Arzt zu versuchen, und verschob den Besuch auf morgen. So machte ich mich allein auf den Weg. Ich wollte gleich mit den Anwendungen beginnen und wirklich keinen Tag nutzlos verstreichen lassen.


Am Bach entlang ging der Fußweg durch den sehr sauber wirkenden Ort und mein erster Eindruck vertiefte sich noch mehr. Hier würde ich Ruhe finden können und all meine Probleme und den Stress hinter mir lassen.


Beim Arzt angekommen, war das Wartezimmer inzwischen Gott sei Dank leer und so wartete ich nur kurz, bis die Arzthelferin mich aufrief. Dr. Huff war ein sehr sympathisch wirkender älterer Herr. Nachdem er mich untersucht hatte, bat er mich Platz zu nehmen.


»Ja, ich glaube, Sie sind hier in Hofgastein richtig. Ich werde Ihnen jetzt Ihren Anwendungsplan machen.«


Er schrieb mir Entspannungsbäder und Massagen auf. Außerdem natürlich das tägliche Bad im radonhaltigen Heilwasser. »Wir haben hier ein wunderbares Schwimmbad, genießen Sie es wirklich täglich und Sie werden sehen, es geht Ihnen bald besser.«


Ich war ziemlich enttäuscht und sagte es ihm auch. »Mehr soll ich nicht machen, keine Gymnastik und all die anderen Anwendungen, die ich von meiner ersten Kur vor vielen Jahren kenne.« Auch als ich ihn auf reduzierte Kost ansprach, war er nicht davon begeistert.


Dr. Huff lächelte und sagte mir sehr weise: »Genießen Sie die Landschaft, die Natur, laufen Sie viel und vor allem finden Sie zurück zu sich selbst. Das ist viel besser als noch so viele Anwendungen.«


Na ja, er wird es ja wissen. Nicht so ganz überzeugt, machte ich mich auf den Weg zurück ins Hotel. Dort fand ich Frau Neder in der Halle wieder, die mich sogleich in Beschlag nahm. Sie hatte schon arrangiert, dass ich beim Essen mit ihr am Tisch sitzen würde. Ich fügte mich wieder meinem Schicksal und so saßen wir zu zweit in einem wirklich sehr gemütlichen Speiseraum an einem schönen Tisch und genossen das ausgezeichnete Abendessen.


Die anderen Gäste waren alles ältere Menschen, zwei Drittel Frauen und nur einige wenige Herren. Ich war mit großem Abstand der jüngste Mensch. Doch da ich schon immer die Gesellschaft älterer Menschen schätzte, machte mir das nichts aus. Alle anwesenden Menschen wirkten gepflegt und vor allem die Damen waren chic gekleidet.


Da ich mir vorgenommen hatte, auch mein Gewicht in Ordnung zu bringen, vereinbarte ich, obwohl Dr. Huff anderer Meinung war, mit dem Kellner, dass ich nur halbe Portionen bekommen würde. Ich sei nicht dick hatte Dr. Huff festgestellt. Er hat mich „gut proportioniert „bezeichnet.


An der Rezeption meldete ich mich für das erste Entspannungsbad am nächsten Morgen an und ging müde, aber irgendwie doch entspannt zu Bett.


In der Nacht schlief ich tief und seit vielen Wochen endlich wieder durch. Der nächste Tag begann für mich mit einem wirklich entspannenden Bad in der Wanne im Keller des Hotels. Die Angestellte, die mir das Bad einließ, erklärte mir die Wirkung und auch, dass ich nach dem Bad eine Stunde ruhen müsse.


Im Moment fühlte ich mich sehr gut in Form, war gut aufgelegt und überhaupt nicht müde. Wir vereinbarten noch die nächsten Termine und da ich Frühaufsteherin bin, ließ ich mir alle Termine schon um sechs Uhr geben.


Auf dem Weg in mein Zimmer begegnete mir ein Mann, der mir schon im Speisesaal am Abend aufgefallen war. Er war sicher etwas jünger als die anderen Herren, so Anfang vierzig, grau meliertes volles Haar und Vollbart.


Ich befolgte den Rat der Bademeisterin und legte mich in mein Bett und begann das Zimmer zu erkunden. Gott sei Dank war es nicht zu klein, wie oft Hotelzimmer sind. Es war rechteckig, nach Süden hin ein großes Fenster und eine Tür zum Balkon. Außer dem Bett befanden sich ein Schreibtisch und zwei kleine Sessel vor dem Fenster. Auch die Nasszelle mit der Dusche und dem WC waren nicht winzig. Ich hasse zu kleine Räume, das hängt sicher mit meiner Platzangst zusammen, die ich seit vielen Jahren nach einem Steckenbleiben in einem Aufzug habe.


Müde war ich nicht, doch so eine angenehme, wohlige Wärme machte sich in mir breit. Es war herrlich, ich lag im Bett, genoss die Ruhe und fühlte mich wohl. Mein Radio brachte leise beschwingte Musik.


Wenn du noch länger liegen bleibst, schläfst du wirklich noch einmal ein. Nein, das will ich nicht. Ich will den Tag in Angriff nehmen. Außerdem meldete sich mein Magen. Also auf zum Frühstück, vielleicht hatte ich ja Glück und Frau Neder schlief noch.


Leider nicht. Frau Neder begrüßte mich im Speisesaal sogleich und erzählte mir ihre Pläne für den Tag. Sie hatte ja noch den Arztbesucht vor sich, und ich war froh, dass ich dadurch ihren Fängen entgehen konnte.


Nach einem kleinen Frühstück – halbe Portion, ja selbstgewählt – und vielen Ratschlägen von Frau Neder machte ich mich auf den Weg. An der Rezeption kam mir der Herr mit den grau melierten Haaren über den Weg.


»Hallo, wir haben uns heute Morgen schon gesehen, wie finden Sie es denn hier, es ist ja wirklich wie im Altersheim, furchtbar, nicht wahr, wir sind doch wirklich die einzigen jüngeren Leute hier im Haus.«


»Nein, ich habe damit keine Probleme, ich mag alte Menschen«, entgegnete ich ihm. Ich merkte, meine Antwort passte ihm nicht und ich war froh, dass er sich gleich verabschiedete.


Das Wetter war schön, die Luft zwar noch etwas kühl. Der Weg vom Rendlhof zum Ortszentrum war kurz und ich war in kurzer Zeit im Kurzentrum. Dort befand sich auch das von Dr. Huff angepriesene Thermalbad. Ich bekam meine Kur- und die Eintrittskarte für das Bad ausgehändigt und alle notwendigen bürokratischen Dinge wurden erledigt.


Im Bad gab es keine vorgeschriebenen Zeiten, sodass ich mir jeden Tag selbst einteilen konnte. Eine Angestellte zeigte mir das Thermalbad und ich muss sagen, Dr. Huff hatte nicht übertrieben. Es war sehr modern und trotzdem wirkte es durch viel Holz und Farbe gemütlich. Bereits jetzt am frühen Vormittag tummelten sich viele Badegäste im Wasser.


Na ja, alles ließ sich ganz gut an. Ich kaufte mir noch eine Zeitung und machte mich auf den Weg zurück ins Hotel. Ich kam nicht weit, denn vor dem Kurzentrum traf ich den Herrn aus dem Rendlhof, der mich an der Rezeption angesprochen hatte. Er stand mit einem etwas älteren Mann zusammen und sprach mich an: »Hallo, das Dorf ist klein, wir werden uns oft über den Weg laufen, heute Morgen habe ich vergessen, mich vorzustellen, mein Name ist Erkenroth, dies ist mein Tischnachbar Herr Schmitt“.


Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich auch vorzustellen: » Kira Weber«.


Herr Erkenroth nahm das Gespräch in die Hand und erzählte, dass er schon zum vierten Mal zur Kur sei, doch dies sei wirklich das Letzte. Er wisse gar nicht, was er hier solle, wirklich nur Ruhe und keine Abwechslung. Ich konnte seine Meinung wieder nicht teilen und auch Herr Schmitt sagte, er sei ganz zufrieden.


Herr Erkenroth konnte mit unserer Einstellung nichts anfangen und so verabschiedete er sich schnell. Herr Schmitt schaute mich an und fragte: »Was wollen Sie denn so machen bzw. wie stellen Sie sich Ihre Kur vor?«


»Ich laufe für mein Leben gern, und da ich in den letzten Jahren viel zu wenig dazu gekommen bin, freue ich mich, hier die wunderbare Landschaft und die Berge zu genießen. Vielleicht findet sich im Hotel jemand, der meine Liebe zum Laufen teilt.«


»Sie haben Glück, ich laufe auch viel und gerne. Sollen wir es heute Nachmittag mal zusammen versuchen?« So verabredeten wir uns nach dem Mittagessen an der Rezeption und ich verabschiedete mich von Herrn Schmitt.


Frau Neder erwartete mich schon im Speisesaal mit einer ausführlichen Schilderung über ihren Besuch bei Dr. Huff. Höflich hörte ich zu und genoss mein Essen. Für den Nachmittag hatte Frau Neder sich überlegt, könnte man ja nach dem Mittagsschlaf einen kleineren Spaziergang durch den Ort machen und dann im Kaffeehaus landen.


Ich sagte ihr, dass es mir leidtut, doch ich hatte mich schon mit Herrn Schmitt zum Laufen verabredet. Ziemlich schroff zeigte mir Frau Neder jetzt ihre Missbilligung. Ich wünschte ihr trotzdem einen schönen Nachmittag und machte mich schnell von dannen.


Du musst ihr wohlgemeintes Bemuttern verstehen, denke ich mir, doch ich will nicht bemuttert werden. Ich will selbst entscheiden, was ich tue und wie mein Tag abläuft. Warum hast du es überhaupt zugelassen? Sie hat mich richtig »vereinnahmt«, doch ich muss zugeben, ich habe es zugelassen, weil es ja so bequem war. Ich nehme mir vor, ihr das vorsichtig zu sagen. Denn ich möchte ihr nicht wehtun, sie hat es sicher nur gut mit mir gemeint.


Meine gute Laune wollte ich mir nicht nehmen lassen, und so zog ich mir vernünftige Schuhe an und machte mich auf den Weg zur Rezeption. Herr Schmitt wartete bereits dort und wir zogen los. Er hatte sich schon einen Weg überlegt und fragte, ob ich damit einverstanden sei, über den Wasserfallweg zum Annencafé zu laufen.


Mir war es egal, wohin wir liefen. Ich kannte mich ja noch nicht aus und so war ich froh, dass er die Führung übernahm. Er lief sehr zügig und schien richtig fit zu sein. Am Wildbach entlang, den ich gestern schon gesehen hatte, ging der Weg langsam steigend an den Häusern vorbei. Herr Schmitt machte mich auf den Friedhof aufmerksam, der dort lag. Er hatte bei seinen ersten Erkundigungen gestern dort bereits die sehr schönen Grabkreuze aus Metall gesehen. Der kleine Friedhof lag ganz friedlich da, die Gräber waren nicht sehr groß und alle hatten wirklich wunderschöne Kreuze.


Der Weg wurde steiler, und ich hatte große Mühe, mit dem flotten Schritt von Herr Schmitt mitzuhalten. Er hatte anscheinend eine super Kondition, was ich leider von mir nicht sagen konnte.


Wir kamen zum Wasserfall, der etwas tiefer unten durch die felsige Landschaft rauschte und ziemlich laut war. Vorbei am Annencafé überquerten wir den Wasserfall. Da ich meine Luft zum Laufen brauchte, kam kein Gespräch zustande, zumal auch Herr Schmitt sehr schweigsam zu sein schien.


Je höher wir kamen, desto schöner wurde die Aussicht, doch ich hatte kaum Zeit zum Bewundern. Am Café Pirnbacher hoffte ich auf eine kleine Erfrischung, doch Herr Schmitt ging auch dort mit strammen Schritten vorbei. Na ja, dann eben nicht, dachte ich für mich und fügte mich meinem Schicksal.


Auf dem Weg zurück ins Dorf verliefen wir uns etwas und der Weg endete im Nichts. »Jetzt werden Sie wohl nicht mehr mit mir laufen«, meinte Herr Schmitt, als wir fast im Kriechgang wieder auf den richtigen Weg zurückkamen.


»Das ist für mich nichts Neues, bei fast allen Sonntagsspaziergängen mit meinem Vater kamen wir im Unterholz an.« Ich lachte, fühlte mich so richtig fertig und war doch froh, dass ich diesen »Spaziergang« mitgemacht hatte.


Wir verabredeten uns für den nächsten Tag und Herr Schmitt versprach mir eine nicht ganz so anstrengende Tour. Ich entschuldigte mich für meine schlechte Kondition, und er erzählte mir, dass er in den Bergen lebe und jeden Tag dort unterwegs sei.


»Einen besseren Partner hätte ich nicht finden können, das wird mir und meinem Körper guttun.«


Er schlug mir vor, nach dem anstrengenden Fußmarsch noch einen Besuch im Thermalbad zu machen. Das hatte ich eh vor und so machten wir auch das zusammen und genossen das warme Wasser. Danach fühlte ich mich schon wieder viel wohler und meine Muskeln taten nicht mehr so weh.


Am nächsten Morgen erwartete mich eine Massage. Frau Neder ertrug ich am Frühstückstisch auch schon besser. Sie hatte bemerkt, dass ich nicht so viel sprechen wollte.


»War Ihr Spaziergang mit Herrn Schmitt denn schön, ich habe Sie gesehen, als Sie zurückkamen?«


»Ja, schön und anstrengend, doch das mag ich. Wir werden heute Mittag mit der Standseilbahn fahren, um dann zur Maurachalm zu laufen.« Damit hatte ich weiteren Fragen vorgebeugt und Frau Neder entließ mich mit süßsaurem Gesicht.


Die Fahrt zur Mittelstation Kitzstein genossen wir und machten uns dann von dort auf den Weg zur Alm. Die Sonne stand schon sehr hoch und nur noch einzelne Schneefelder waren vom Winter übrig.


»Haben Sie Muskelkater nach dem gestrigen Laufen?«


»Ein bisschen schon, ja, ich merke meine Knochen, doch das wird heute schon besser werden.«


»Haben Sie Kinder?«, fragte mich Herr Schmitt.


»Ich habe einen kleinen Sohn, er ist jetzt dreieinhalb Jahre und geht in den Kindergarten. Eine liebe Bekannte kümmert sich um ihn, solange ich hier bin, Mein Mann versorgt ihn dann am Abend und bringt ihn morgens zu ihr.«


Ich fragte Herrn Schmitt nach seiner Familie und er erzählte, dass er verheiratet ist und drei Kinder hat. Einen Sohn und zwei Töchter. Der Sohn ist verheiratet und hat ein Kind, die Töchter sind noch zu Hause.


Das Gespräch verlief eher schleppend, ich merkte, er wollte nicht viel sprechen. Also genoss ich die Natur und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Es ging wirklich schon etwas besser und wir erreichten die Maurachalm, die schon etwa 1600 Meter hoch liegt.


Unter uns lag friedlich der Ort und eine Lokomotive schlängelte sich gerade mit vielen Waggons den Weg hinauf nach Bad Gastein. Dann durch den Tunnel weiter bis nach Kärnten. Der Himmel war wunderbar blau und oben auf den Bergen lag noch ein bisschen Schnee, der in der Sonne glänzte. Herr Schmitt hatte für uns beiden einen Apfel und einen Joghurt im Rucksack und ich nahm beides dankbar an.


»Haben Sie Lust, heute Abend mit zu einem Lichtbildervortrag über Gastein zu gehen?«, fragte mich Herr Schmitt beim Abstieg. Ich sagte gerne zu, da ich mehr über das Tal wissen wollte.


Zurück genossen wir wieder das warme Thermalwasser und nach dem Abendessen den sehr interessanten Vortrag. Auf dem Rückweg liefen wir noch eine kleine Runde durch das ruhig daliegende Dorf.


»Danke für den schönen Tag, ich habe ihn sehr genossen.«


Herr Schmitt schaute mich verwundert an und seine Augen strahlten dabei. »Warum bedanken Sie sich, das war doch nichts Besonderes.«


Doch für mich schon, ich fühlte mich sehr wohl und entspannt. Ich brauchte nichts groß zu denken. Ich konnte mich treiben lassen, meine Gedanken und auch meine Gefühle, Dies sagte ich nicht, ich dachte es für mich.


Als ich in mein Zimmer kam, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meinen Mann anzurufen. Morgen musste ich es aber wirklich tun.


Der nächste Morgen brachte mir wieder ein frühes Wannenbad und danach genoss ich das Frühstück. Beim Anziehen hatte ich bemerkt, meine Jeans saß schon etwas lockerer, und das tat mir gut. Die Sonne schien auch schon und der blaue Himmel versprach wieder einen wunderschönen Tag.


Für den Nachmittag verabredete ich mich mit Herrn Schmitt zu einer Wanderung über die Achenpromenade nach Bad Gastein. Zurück wollten wir den Bus nehmen.


Der Weg war leicht steigend und so hatte ich keine Schwierigkeiten, mit dem Tempo von Herrn Schmitt mitzuhalten.


»Sie laufen wirklich gut und man sieht Ihnen an, dass es Spaß macht.«


»Ja, ich genieße es sehr, in den vergangenen Jahren bin ich halt zu wenig zum Laufen gekommen. Mit einem kleinen Kind ist das auch etwas schwierig.«


»Läuft Ihr Mann auch so gerne?«


»Leider nein, er ist eher lauf faul, er fährt lieber Auto und Motorrad.«


»Ich laufe auch meist allein, meine Frau geht mit mir spazieren, aber so richtig laufen ist ihr zu beschwerlich.«


»Mir geht es genauso, früher war ich oft in den Bergen zum Wandern, doch jetzt die vergangenen Jahre mit meinem kleinen Sohn ging das nicht mehr. Umso mehr genieße ich jetzt die Natur und freue mich, dass Sie mich mitnehmen.«


»Ich fange auch an, es zu genießen, nicht allein zu laufen, wissen Sie, ich bin halt kein großer Redner, und ich wundere mich über mich selbst, bei Ihnen fällt es mir sehr leicht zu sprechen.«


»Das kenne ich, mein Mann spricht auch nicht gerne und ich bin es gewohnt, still zu sein.«


»Ja, das ist wahrscheinlich das Problem vieler Männer, dass sie nicht so gerne reden, auch meine Frau hat sich früher darüber öfter beschwert. Ich habe übrigens Herrn Erkenroth gefragt, ob er mit uns laufen will, doch die Reaktion war ziemlich negativ.«


»Ich habe auch einige Damen angesprochen, die mich heute Morgen beim Frühstück fragten, was ich vorhabe, doch mit uns laufen wollte keine. Ich glaube, sie halten uns alle für ein bisschen verrückt, dass wir uns so gerne bewegen.«


Je näher wir Bad Gastein kamen, umso enger wurde das Tal, die Häuser klebten wie Nester an den Felsen. Teilweise sehr schöne alte Bausubstanz vermischte sich leider mit einem neuen modernen Stahlbetonbau. Herr Schmitt erzählt mir, dass dies das neue Kongresszentrum sei, und wir waren beide der Meinung, welch eine furchtbare bauliche Verschandlung dieses schönen Ortes. Der weltberühmte Wasserfall rauschte mit großem Getöse zu Tal und war wirklich sehr beeindruckend.


Nachdem wir mit dem Bus wieder in Hofgastein angekommen waren, genossen wir das Wasser im Thermalbad und später noch ein Glas Rotwein im Hotel Moser. Herr Schmitt gestand mir, dass er sehr wenig Alkohol trinke, in den letzten Jahren immer weniger.


»Früher habe ich viel und gerne getrunken, doch es wird auch schon weniger. In meinen schlimmsten Zeiten habe ich gerne Whisky genossen und auch ziemlich viel davon vertragen. Doch seit ich meinen Sohn habe, rauche ich nicht mehr und kann nicht mehr verstehen, warum ich es je gemacht habe. Doch in langen Nächten mit vielen Diskussionen habe ich halt einfach mitgeraucht. Und trinke jetzt auch nur noch sehr selten.«


Etwas angeheitert machten wir uns auf den Weg ins Hotel und beschlossen gleich für den nächsten Tag wieder eine schöne Wanderung nach Gadauern über den Höhenweg und an der Ache zurückzulaufen.


Angenehm müde fiel ich ins Bett und schob die aufkommenden Gedanken an zu Hause einfach weg. Morgen wollte ich darüber nachdenken, jetzt wollte ich mich einfach nur auf den nächsten Tag freuen und einschlafen.


Frau Neder sah ich die nächsten Tage kaum noch, da ich immer früher aufstand und nach den Anwendungen gleich mit Herrn Schmitt loslief. Sie hatte inzwischen mit einigen Damen Kontakte geschlossen und mich wohl abgeschrieben.


Auf dem Weg zum Höhenweg nach Gadauern kamen wir am Friedhof vorbei und bewunderten wieder die schönen schmiedeeisernen Grabkreuze. Der Weg war leicht steigend und ich merkte, dass ich immer weniger Probleme mit der Luft und auch den Beinen hatte. Es wurde langsam wärmer und wir genossen die Sonnenstrahlen. An einer kleinen Kapelle vorbei kamen wir nach Gadauern, nur ein paar kleine Häuser bildeten diesen Ort.


Der Rückweg führte an der Ache entlang, die träge grau und langsam dahinfloss. Die Sträucher trieben Knospen und es spross überall frisches Grün. Auf einer Bank an der Ache machten wir halt und ließen unsere Gedanken treiben. Wir hatten wenig gesprochen und irgendwie fühlte ich eine gewisse Spannung zwischen uns.


Gerade wollte ich fragen, was es ist, da fragte Herr Schmitt: »Geht es Ihnen heute nicht so gut?«


»Doch, es geht mir gut, aber müssen wir uns eigentlich immer siezen?«


Herr Schmitt schaute mich an und seine Augen lachten. »Nein, das müssen wir wirklich nicht, ich habe mich nur nicht getraut, dich zu fragen. Ich bin der Werner.« Er nahm mich kurz in den Arm und wir gaben uns einen kleinen Kuss auf die Wange. »Es ist schön, mit dir unterwegs zu sein, du bist eine tolle Frau.«


So viele Komplimente hatte ich schon lange nicht mehr bekommen. Das tat gut und beflügelte mich sehr. Wir alberten beide herum und lachten und genossen die gute Zeit, die wir hier in dieser wunderbaren Natur verbringen durften. Gibt es etwas Schöneres, man braucht so wenig, um wirklich glücklich zu sein. Warum begreifen das die Menschen nicht!


Als wir wieder in Hofgastein ankamen, lockten uns die Klänge des Kurorchesters mit Musik von Mozart. Wir setzten uns auf eine Bank in der Sonne und genossen die wunderbare Musik. Ich fühlte mich wirklich losgelöst von allen Sorgen und Problemen und hätte ewig so sitzen bleiben können.


Werner legte seinen Arm leicht um meine Schulter und schien genauso glücklich zu sein. Eine ältere Dame aus dem Rendlhof kam vorbei, sah uns sitzen und lächelte uns an.


»So könnte die Welt stehen bleiben«, sagte Werner und schaute mich dabei an.


»Ja, das wäre schön, so sollte es immer sein, doch leider ist es eben in der Realität anders. Doch ich glaube, diese schönen Stunden sind geschenkte Stunden, und dafür bin ich dankbar.«


An diesem Abend holte mich die Realität auch sehr schnell wieder ein, mein Mann rief an und erzählte mir von Schwierigkeiten im Geschäft. Ich müsse unbedingt meine Partnerin anrufen, um alles zu klären. Seine immer sehr unpersönliche Art machte mir selbst am Telefon zu schaffen.


»Wie geht es unserem Sohnemann, ist mit ihm alles in Ordnung?«


»Ja, Swen geht es gut, er ist gut versorgt und macht mir keine Probleme, mache dir keine Sorgen um ihn.«


Ich versprach, anschließend noch gleich mich um die geschäftlichen Probleme zu kümmern und mein Mann brach das Gespräch dann auch gleich schnell ab. Er hat dich nicht gefragt, wie es dir geht, kam es mir in den Sinn. Doch das war für mich nichts Neues.


Zehn Jahre waren wir nun schon verheiratet und immer wieder habe ich gedacht, ich werde mich daran gewöhnen, dass er ein Mensch ist, der nicht viel spricht. Der keine großen Regungen zeigt und mit seinen Gefühlen sehr sparsam umgeht.


Nach außen hin führten wir sicherlich eine gut funktionierende Ehe. Wir hatten beide unsere Arbeit, waren darin immer sehr erfolgreich und hatten uns ein schönes Zuhause geschaffen.


Doch ich merkte immer mehr, dass ich mich oft ablenkte, um mit dem Problem meines nicht sprechenden Mannes fertigzuwerden. Ablenkte durch viele Aktivitäten wie soziales und politisches Engagement. Die Gespräche, die ich eigentlich mit meinem Mann führen möchte, führte ich mit Freunden und Bekannten. Dort erhielt ich wenigstens im Gespräch das Gefühl, ernst genommen zu werden und menschliche Wärme zu spüren.


Unser Sohn war knapp 2 Jahre alt, als Thomas zu einer beruflichen Schulung war. Als er zurück kam sagte er mir, dass er fremdgegangen sei. Die Frau wolle mit ihm leben. Ich war völlig überrumpelt von dieser Aussage und fragte ihn, wie es weiter gehen soll. Er bat mich um etwas „Bedenkzeit“. Ich versuchte sachlich und überlegt mit dieser Situation klar zu kommen. Nach ein paar Wochen erklärte mir Thomas, dass er in unserer Ehe bleiben will und das „Verhältnis“ beendet habe.


Richtig geklärt und besprochen haben wir auch diese Situation nicht.


Erst viele Jahre später wurde mir klar, dass ich auch dieses Erlebnis verdrängt und immer versucht habe, unsere Beziehung zu retten.


In den Jahren unserer Ehe hatte ich versucht, ein Gespräch aufrechtzuerhalten, doch mein Mann brauchte dies nicht und zeigte mir es mir auch ganz offen und teilweise sehr verletzend: »Ich will nicht reden, das interessiert mich nicht. Du immer mit deinem Gequatsche!«


Im Beruf, beim Sport und mit Bekannten sprach er viel und immer mehr zeigte er mir, dass es an mir liegt, dass ich anscheinend zu viel von ihm erwarte. Er kam am Abend nach Hause, verschanzte sich vor seinem Fernseher und es war kein Gespräch mehr möglich. Wenn ich dann wirklich Dringendes mit ihm besprechen musste, kam es meist zum Streit, weil er jetzt nur noch seine Ruhe brauchte. »Du kommst immer zur unmöglichen Zeit, merkst du das nicht«, so fertigte er mich immer wieder ab.


Ja, wann ist denn eine mögliche Zeit, warum muss ich um ein Gespräch betteln, warum kehrt er alle Probleme unter den Teppich, warum geht er jedem Dialog zwischen uns aus dem Weg?


Wenn es um seine Interessen ging, konnte er stundenlang sprechen, er war intelligent und hatte wirklich von vielen Dingen Ahnung. Als mir schon ziemlich am Anfang unserer Ehe bewusstwurde, dass dies alles für mich zum Problem werden könnte, dachte ich immer mehr, das schaffst du schon, du wirst damit fertig. Doch im Lauf der Jahre merkte ich immer mehr, dass es sehr schwer ist, mit einem Menschen zu leben, der so verschlossen ist. Irgendwie fühlte ich immer mehr, wie eine Mauer zwischen uns wuchs.


Auch mit seinen Streicheleinheiten wurde Thomas im Lauf der zehn Jahre immer sparsamer. Wenn ich zurückdenke, muss ich feststellen, dass immer öfter ich es bin, die auf ihn zugeht, ihn streichelt. Er lässt es sich je nach Laune dann schon gefallen, und wenn ich Glück habe, werde ich auch gestreichelt. Oft aber stößt er mich zurück. »Lass mich schlafen, ich bin müde, deshalb bin ich doch ins Bett gegangen.«


Das tat so weh, und oft drehte ich mich um und versuchte, meine Tränen zu verbergen, obwohl ich wusste, wenn ich weinte, machte es ihm nichts aus. Er schläft schnell ein und es stört ihn nicht, wenn ich weine. Was mache ich falsch, warum ist er so abweisend und kalt? Ich dachte immer, wenn man mit einem Menschen lieb umgeht, dann kommt auch Liebe zurück. Leider stimmt das bei Thomas nicht.


Wenn ich mir seine Mutter anschaue, muss ich sehen, dass sie der egoistische Mensch ist, den ich kennengelernt habe. Sicher hatten Thomas wie auch seine Geschwister sehr darunter gelitten. Sie haben keine menschliche Wärme von der Mutter erhalten. Mit diesem Wissen versuchte ich das Verhalten von Thomas mir gegenüber immer wieder zu entschuldigen. Oft gelang mir dies auch, doch immer mehr machte es mir schwer zu schaffen.


Thomas hatte eine Maurerlehre gemacht, sein Vater war Polier auf dem Bau und hat ihm diesen Weg vorgeschlagen. Ihm gefiel die Arbeit nicht und so ging er nach Beendigung der Ausbildung in eine große bekannte Fabrik, um sein Geld zu verdienen. So haben wir uns kennengelernt und ich hatte Thomas mehrfach vorgeschlagen, er sollte doch etwas anderes machen und sich weiterbilden.


Er war jung und hatte noch viele Möglichkeiten vor sich. Nach mehreren Gesprächen ging er zum Arbeitsamt und kam mit der Anmeldung für die Technikerschule zurück. Er bat mich, ihn zu unterstützen. Und so lernten wir viel, um seinen Wissensstand in Deutsch und Mathe zu verbessern. Auch Freunde, die ihr Studium schon lange abgeschlossen hatte, halfen Thomas. So konnte er das Studium gut abschließen und war im Beruf schnell anerkannt und leitete große Baustellen.


Finanziell war die Zeit kein Problem, ich verdiente als Chefsekretärin in einem internationalen Konzern sehr gut und wir kamen zurecht.


An all dies dachte ich jetzt zurück, es könnte alles so gut sein! Trotzdem stellte ich mir die Frage: »Liebst du ihn eigentlich, hast du ihn je wirklich geliebt?« Als wir uns kennengelernt haben, hatten wir beide gerade eine Beziehung hinter uns und waren am Anfang erst nur ohne sexuelle Beziehung befreundet. Mehr wurde erst daraus, als meine Mutter immer mehr gegen die Freundschaft mit Thomas war, weil er ja nur Arbeiter war. Meine Freunde waren im Studium oder waren schon fertige Ingenieure.


Je mehr meine Mutter und auch meine Schwester gegen Thomas waren, umso mehr fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Und so entstand sicher viel aus Trotz eine Beziehung, die, als wir zusammenziehen wollten und keine Wohnung bekamen, ohne verheiratet zu sein, in unsere Ehe mündete. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ich mag ihn. Er ist fleißig, lässt mir viel Freiheit für meine Interessen und ist ein guter Vater für Swen.


Ich hatte mir sehr lange überlegt, ob ich ein Kind möchte, da mir die Probleme mit Thomas bewusst waren. Er wollte von Anfang an Kinder und nach seinem Studium drängte er darauf. Ich war ja bereits Anfang dreißig, hatte viel Freude im Beruf und bei meinen politischen Tätigkeiten und überlegte es mir wirklich sehr lange.


Nach einem Gespräch mit einer Frauenärztin kam ich zum Entschluss, ja, ich will ein Kind und jetzt wird es auch langsam Zeit dafür. Von Thomas erhoffte ich mir, dass ein Kind ihn etwas offener und weicher machen würde. Er war vom ersten Tag an einen tollen Vater, der wirklich alles mit Swen machte. Ihn wickelte und sich rührend um ihn kümmerte.


Doch mein Wunsch, ja, meine Hoffnung, dass sich dadurch unser Verhältnis verbessern würde, ging leider nicht in Erfüllung. Er ließ mich während der Schwangerschaft viel allein und wies mich auch dann schroff ab, wenn ich mit ihm sprechen wollte. So ging ich viel allein spazieren und versuchte, selbst und allein mit der für mich völlig neuen Situation fertigzuwerden. Die Schwangerschaft verlief unproblematisch, ich nahm nicht viel zu und bis zum Ende ging es mir gesundheitlich gut. Da Swen die Nabelschnur um den Hals hatte, kam es dann allerdings zum Kaiserschnitt vier Wochen vor dem Geburtstermin.


Mit diesen vielen Gedanken lag ich an diesem Abend noch lange wach. Jetzt war ich heute so glücklich und dann bekomme ich immer diese negativen Gedanken. Darf ich nicht einmal mal glücklich und zufrieden sein?


Irgendwann schlief ich dann doch noch ein und war am nächsten Morgen nicht ausgeschlafen.


Werner hatte mir gesagt, dass er den ganzen Morgen Anwendungen hat. Ich hatte keine festen Termine und machte mich auf den Weg ins Thermalbad. Im Wasser vergingen meine depressiven Gedanken.


Nach dem Mittagessen machten Werner und ich uns auf den Weg und fuhren mit dem Bus ins Angertal. Von dort stiegen wir zur Mittelstation der Standseilbahn. Werner erzählte mir, was er am Morgen erlebt hatte und machte mich auf die Vegetation, die überall sichtbar war, aufmerksam. Ich genoss die warme Sonne, die Luft und an jedem vorbeifließenden Bächlein trank ich das kühle Nass.


Und die Freundlichkeit, mit der Werner mich umhüllte, und schon bald kam das Glücksgefühl des Vortages wieder. Als wir beim Abstieg an der Pyrkerhöhe einige Damen aus dem Rendlhof trafen, die dort ihren Kaffee einnahmen, wechselten wir ein paar freundliche Worte und liefen flott weiter.


»Was hältst du heute Abend von einem Orgelkonzert in der evangelischen Kirche?«, fragte Werner.


»Finde ich gut, ist sicher ein schöner Ausklang nach dieser tollen Wanderung, ich möchte aber vorher noch kurz ins Wasser, um meine Beine zu lockern.«


»Ja, das machen wir erst noch, dann geht es dir gleich besser und die Muskulatur wird weicher.«


Nach dem Schwimmbad und einem sehr schönen Konzert liefen wir noch eine Runde ums Dorf und kamen entspannt und frohgelaunt im Hotel an. Dort saß wie üblich die abendliche Runde beim Gutnachttrunk und wir setzten uns noch ein bisschen dazu.


Werner schlug mir für den nächsten Tag eine Wanderung zur Rastötzenalm vor und ich ging gerne auf den Vorschlag ein.


So machten wir uns am frühen Morgen bei herrlichem Sonnenschein und blauem Himmel auf den Weg, der gleich hinter dem Dorf ziemlich steil wurde. Meine Kondition war wirklich schon um einiges besser und so ging ich hinter Werner mit ruhigen Schritten bergauf.


Der Weg verlangte uns viel ab und wir stiegen schweigend die immer enger werdenden Kehren bergauf. Ich fühlte mich irgendwie auch etwas gehemmt und hatte bei Werner das Gefühl, dass er irgendwie anders war als die Tage zuvor.


Je höher wir kamen, desto kühler wurde es, und stellenweise lagen noch kleine Schneefelder. Dazwischen aber immer wieder wunderschöne Blumen, die in vielen Farben leuchteten. Die Sicht war gut und ich genoss die prächtige Landschaft.


Wir liefen den steilen Weg bis zur Alm und genossen die tolle Aussicht.


Ich fragte Werner, warum er heute so still war.


»Ja, ich bin schon traurig, dass jetzt die wunderschöne Zeit hier bald zu Ende geht und wir beide wieder zurück in unseren Alltag müssen.«


»Ja, so geht es mir auch. Weißt du, ich denke, diese Zeit hier im Gasteinertal wird mir sehr helfen, mit den vielen Problemen zu Hause besser zurechtzukommen. Ich will versuchen, mehr an mich zu denken und positiv in die Zukunft zu schauen.«


Werner schaute mich lange an, nahm mich in den Arm und sagte: »Danke für die tolle Zeit, es hat mir viel Freunde gemacht, mit dir die Zeit zu verbringen. Pass gut auf dich auf. Vielleicht können wir ja ab und zu mal zusammen im schönen Allgäu laufen.«


Die beiden letzten Tage vergingen wie im Flug, und so fuhren wir beide jeder in seine Richtung wieder nach Hause.


Mein Sohn, meine Arbeit und mein Mann nahmen mich sofort wieder in Beschlag. Ich versuchte immer wieder, kleine Auszeiten für mich zu bekommen. Werner traf ich nur noch einmal und wir machten eine schöne Tour in seiner Heimat.


*


Durch unser Dorf verlief eine Bundesstraße und der Verkehr darauf wurde immer stärker. Vor allem die vielen Lkws waren eine große Belastung. Hans, ein Freund von mir, im gleichen Jahr zugezogen wie ich aus Köln. Wir sprachen über das Problem und beschlossen, eine Bürgerinitiative für den Weiterbau der bereits bestehenden Autobahn zu gründen. Als am Ostermontag zwei verwandte junge Männer vor dem Dorf einen schweren Unfall hatten, bei dem einer starb, machten wir uns daran, etwas zu unternehmen.


Schnell gründete sich die Initiative für den Bau unseres Teilstücks. Wie wir feststellten, die erste in der Bundesrepublik Deutschland die für den Bau einer Autobahn war. Gegen Autobahnen gab es im ganzen Land schon einige. Wir sprachen mit allen zuständigen Behörden, den zuständigen Politikern und erfuhren eigentlich nur Negatives.


Zweimal fuhren Hans und ich in der Zeit nach Bonn, unsere damalige Bundeshauptstadt und sprachen im Verkehrsministerium mit den zuständigen Herren. Bei unserem zweiten Besuch erlebten wir eine kuriose Situation. Wir kamen an einem Freitag kurz vor zwölf Uhr im Ministerium an, wurden ohne große Probleme in das Gebäude gelassen und machten uns auf den Weg zum Vorzimmer des Ministers. Hans klopfte, keine Antwort. Er klopfte nochmals und machte danach die Türe auf. Im Zimmer sahen wir die Sekretärin in einer eindeutigen Situation mit einem Mann in grauer Uniform. Hans schloss schnell die Türe, wir beide liefen um eine Ecke und konnten uns vor Lachen kaum halten. »Da haben wir aber gestört«, sagte Hans. Ich kriegte mich kaum ein vor Lachen.


Wir warteten noch ein bisschen, sahen dann, dass die Türe sich öffnete, der Mann schnell durch den langen Gang lief. Wir warteten noch etwas, klopften dann an die Türe und hörten ein lautes Ja. Die Sekretärin sagte uns, dass der Minister leider nicht mehr im Hause sei und erfüllte gerne unsere Bitte, ihm die mitgebrachten Unterlagen am Montag zu übergeben. Wir bedankten uns und machten uns lachend auf den Weg aus dem großen Haus.


Erst nach fünf langen Jahren mit sehr viel Einsatz und Mühen erlebten wir die Fertigstellung unseres Teilstückes der Autobahn. Damit endlich die Entlastung der Straße durch unsere Dörfer und mehr Lebensqualität für uns Menschen. Bei der Einweihungsfeier in einer vollbesetzten Halle mit all den »wichtigen Behördenvertretern und Politikern« kam es zu einem Vorfall, der natürlich nicht im Fernsehen zu sehen war.


Nach vielen langen Reden und Lob für die jeweiligen Herren stand ein Bauer aus dem Dorf auf, der auch Land für den Bau abgegeben hatte. In breitestem Schwäbisch kam der Satz: »Höret se doch auf, alles schönzureda, wenn die zwei hier von der Initiative sich nicht eingesetzt und gekämpft hätten, hätte es nie geklappt.« Stille im Saal und dann erst langsam einsetzender Applaus. Hans und ich haben von keiner Seite der Behörden oder der Politik je ein Wort des Dankes für unseren langjährigen Einsatz für das Wohl der Menschen hier erhalten.


Für mich brachten die Jahre viel neue Erkenntnis über die politischen Zusammenhänge und das Kennenlernen von Menschen. Ich meine noch immer, dass das Zusammenleben viel einfacher ist, wenn wir uns mit unseren jeweiligen Fähigkeiten einbringen für das Gestalten unserer Gesellschaft. Und nicht immer nach dem Staat rufen!


*


Mein Mann wollte unbedingt einen Urlaub in den USA machen und so flogen wir im Sommer 1987 in die USA an die Ostküste. Drei Wochen Urlaub in einem neuen, unbekannten Land.


Swen inzwischen zehn Jahre alt und ich genossen die wunderbare Natur zwischen Boston und Maine und erkundeten jeden Tag etwas Neues. Auf unseren langen Spaziergängen im Nationalpark sahen wir den ganzen Tag oft nur einen Rancher, der uns Fauna und Tierwelt ausführlich erklärte. Ein Erlebnis kulinarischer Art war das Essen eines fangfrischen Hummers in Maine. Mein Mann fuhr wie immer viel Auto und konnte unsere Begeisterung für die Natur nicht verstehen.


Interessant waren dann auch die Eindrücke, die wir in der dritten Woche in Pennsylvania und am Atlantik erleben durften. Eine amerikanische Familie, die wir unterwegs kennengelernt hatten, lud uns nach Atlantik City ein. Dort mussten wir natürlich auch das gerade eröffnete Casino von Donald Trump besuchen, das Taj Mahal.


Swen durfte nicht mit in das Casino und musste in der Halle warten. Als ich nach kurzer Zeit zurückkam, weil mir das Spielen keinerlei Freude machte, fragte mich Swen tief beeindruckt: »Mama, ist das alles Gold?« Meine spontane Antwort: »Swen, nicht alles, was glänzt, ist Gold!«


Viele Jahre später, als Trump seine unsägliche Präsidentschaft hatte, dachte ich über diese Worte nach. In der kurzen Zeit, die ich im Casino war und erlebte, wie morgens um elf Uhr unglaublich viele Menschen, vor allem Frauen, vor den Maschinen saßen, schreckte mich dieser Eindruck sehr ab. Dort verdienten Menschen viel Geld, weil viele andere kaputte und kranke Menschen durch die Sucht des Spielens ihr Leben und oft das der Familie zerstörten.


Die letzten Tage verbrachten wir wunderschöne Tage in einem Resort unterhalb von Atlantik City am Meer. Von dort fuhren wir mit dem Auto in einem Tag auf der Interstate durch New York bis nach Boston. Der Rückflug ging mit Zwischenstopp London nach München. Über dem Ärmelkanal sagte Swen zu mir: „Mama, wird sind wieder im gelobten Land“! Ich verstand meinen Sohn. Es lagen viele schöne Eindrücke und Erlebnisse hinter uns, doch wir haben auch vieles gesehen, was uns nicht so gefiel.


Jahre später bei Urlauben in Kalifornien und Florida änderte das meine Meinung über die USA nicht. Es ist ein wunderbares Urlaubsland, doch leben möchte ich dort nicht.


*


Zurück im Alltag gab es immer mehr unschöne und verletzende Situationen und ich flüchtete mich immer mehr in Arbeit.


Bei einer Wanderung allein in den Bergen dachte ich über meine Probleme nach. Ich saß allein und war tieftraurig. Ich dachte über die Zeit mit Werner in Gastein nach und wie gut es mir dort ging. Einfach mit einem Menschen, der mit mir sprach und mir zuhörte.


An diesem Tag beschloss ich, ich werde in dieser Ehe bleiben, bis Swen groß genug ist. Ich hatte selbst eine gute Kindheit und ich wollte ihm die Familie erhalten, bis er verstehen würde, dass es für mich so nicht bleiben konnte.


Mit diesen Gedanken stieg ich den Berg hinunter, fuhr nach Hause und fühlte mich leichter.


*


1989 wurden die Probleme mit meinem Mann immer schwerer. Er war viel aggressiver geworden, rastete bei kleinsten Problemen gleich aus. Swen und ich versuchten immer zu beruhigen. Als Thomas an einem Abend spät von der Arbeit nach Hause kam, rastete er völlig aus und brach danach im Bad zusammen. »Was ist mit dir?« Er schrie mich nur an und dann weinte er. „Ich kann nicht mehr, ich weiß nicht, was mit mir los ist, ich kann den Tag nicht mehr schaffen.«


Am nächsten Tag fuhren wir zu unserem Hausarzt, der meinte, Thomas brauche einfach nur Ruhe, er sei überarbeitet. Er schrieb ihn erst einmal für zwei Wochen krank. Thomas lag nur herum, beschimpfte Swen und mich. Ich machte mir große Sorgen. Der Zustand wurde auch nach vier Wochen nicht besser.


Es folgten viele Untersuchungen bei Fachärzten, doch es gab keine Diagnose. Thomas schlief mitten in Gesprächen ein, konnte sich nicht konzentrieren, hatte keine Energie.


Zwei lange Jahre ging es so weiter, ich las viel im Internet über ähnliche Symptome und fand dort schließlich die Beschreibung CMS, Chronisches Müdigkeitssyndrom. Die Ärzte wollten zuerst nichts davon wissen, doch nach vielen Gesprächen, vielen Facharztbesuchen kam es im Klinikum Großhadern zu der Diagnose Lyme-Borreliose im dritten Stadium, wahrscheinlich nach Zeckenbiss und CMS. Viele Untersuchungen bezahlte die Krankenkasse nicht und so wurden unsere Rücklagen weniger.


Es wurde mir klar, Thomas wird nicht mehr arbeiten können, zumindest nicht mehr voll. Zum ersten Mal in meinem Leben musste ich mir Sorgen um die finanzielle Zukunft machen. Ich rief spontan bei einer großen Sparkasse an und fragte nach einem Job. Innerhalb von 14 Tagen bekam ich die Zusage, dort als Sekretärin in der Kreditabteilung anfangen zu können.


Meine Freude war riesig, so war wenigstens das Problem gelöst. Ich hatte ja noch meinen Laden und sprach mit meinen Angestellten. Ob nicht einer von ihnen den Laden weitermachen möchte, da ich ja jetzt einen Ganztagsjob in der Bank hatte. Keine der Frauen traute sich zu, den Laden zu übernehmen. Sie bettelten mich an, den Laden und ihre Arbeitsplätze zu erhalten. So versprach ich ihnen, den Laden noch nicht so schnell aufzugeben, um ihnen den Job zu erhalten.


Nun arbeitete ich ganztags in der Sparkasse, in einem Job, der mir nicht viel abverlangte. Um den Laden kümmerte ich mich am Abend und am Wochenende. Dazu die ganze Tortur organisieren und leiten, um für Thomas eine Rente zu bekommen. Ein führender Virologe in München fragte mich später, wie ich die Rente durchsetzen konnte. Das war zu diesem Zeitpunkt sehr schwer. Meine Antwort: »Ich habe gekämpft und mich nicht abweisen lassen!«


Die Diagnose CMS, später CFS, war noch völlig unbekannt, und erst Jahre später wurde immer mehr darübergeschrieben und gesprochen, da immer mehr Menschen davon betroffen waren.


Swen half mir sehr und unterstützte mich im Alltag und indem er keine Probleme in der Schule machte. Seine Antwort: »Mama, wir schaffen das zusammen.«


In der Bank machte mir die Arbeit viel Spaß und mein Chef gab mir immer mehr anspruchsvollere Tätigkeiten. Ich lernte jeden Tag dazu


. Was mir unangenehm auffiel, war die Arroganz vieler Bankkollegen, die sich aufgrund ihrer Bankausbildung für unglaublich wichtig hielten. Auch die teilweise abwertende Art, über Kunden zu sprechen, machte mir das Leben nicht leichter.


Als ich an einem Abend länger arbeitete, kamen die Putzfrauen und ich sprach mit ihnen. Am nächsten Morgen fragte mich eine Kollegin, Bankerin: »Warum sprechen Sie mit den Putzfrauen?« Ich schaute sie an und antwortete: »Warum sind das für Sie keine Menschen?«


Mit einem Bekannten aus dem Dorf, der mich jeden Morgen mit zur Arbeit in die Stadt nahm, konnte ich darüber sprechen. Er war auch Banker, arbeitete für eine andere Bank. Er bestätigte mir, dass er auch schon ähnliche Erfahrungen mit Kollegen gemacht hatte.
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